
Suter, Johann Rudolph

Objekttyp: Obituary

Zeitschrift: Verhandlungen der Allgemeinen Schweizerischen Gesellschaft für
die Gesammten Naturwissenschaften = Actes de la Société
Helvétique des Sciences Naturelles = Atti della Società Elvetica di
Science Naturali

Band (Jahr): 13 (1827)

PDF erstellt am: 28.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



131

NEKROLOGE.

I. Johann Rudolph Suter,
Doktor der Arzneykunde und Professor der griechischen

Literatur au der Akademie in Bern,

Johann Rudolph Suter, der Sohn angesehener

und rechtschaffener Eltern ein Enkel des Schultheifs

Suter in Zofingen, ward in dieser damals Bernischen,

jetzt Aargauischen Stadt am 29. Marz 1766 geboren* In
der Schule zeichnete sich der kraftige, mitunter bis zur
Wildheit muntere, dabey fähige, fleifsige und mit dein

glücklichsten Gedächtnifs begabte Knabe nicht unvor-
theilhaft aus. In früher Leselust legte sich seine Neigung
für die Wissenschaften zu Tage die im Gymnasium zu

Bern alsdann zur weitern Entwickelung gelangte, indem er

daselbst mit der lateinischen Sprache wohl vertraut ward,
mit dem klassischen Alterthum die erste Bekanntschaft

schiofs, und sich von philosophischen und naturwissenschaftlichen

Schriften vorzugsweise angezogen fühlte*

Seine Eltern und, nach dem frühen Tode des Vaters

der Grofsvater insbesondere hatten gewünscht, er mochte

sieh der Rechtskunde widmen, und zur Vorbereitung für
diesen Beruf ward er dann auch dem seinem Vater
befreundeten, Verwalter einer Amtschreiberey übergeben*
Was er hier lernen sollte entsprach nun aber dem phan-
tasiereiehen Geiste des Jünglings auf keine Weise;
hingegen weckte eine sehr liebenswürdige Tochter des
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Hauses jene Gefühle der ersten schüchternen Liebe, die

nach langer Ausdauer in stummer Rolle bis zum halber

wieder ten Geständnisse vorschritt, aber in der Trennung
der Liebenden deren Verbindung mancherley Schwierigkeiten

im Wege standen, auch wieder ihre Lösung fand.
Die frühe Bekanntschaft mit Richardsons Romanen und
die Bewunderung ihres Helden Grandison hatte einerseits

der EntWickelung zärtlicher Gefühle vielfache Nahrung
gegeben, anderseits aber auch die Reinheit derselben

bewahrt, und durch edle Gesinnung den feurigen Jüngling
vor Ausschweifungen gesichert. Die Notäriatstube ward
alsdann mit der Hochschule vertauscht* und im Jahr 1785

befand sich Sut er in Göttingen, wo die Wifsbegierde
seines hellen und umfassenden Geistes auf den Feidern der
Erkenntnifs schwelgte, und* die Fesseln eines bestimmten
Bcrufsstandes verschmähend, wechselnd in philosophischen,

historischen und naturkundigen Wissenschaften
sich umsah, der philologischen, insbesondere der griechischen

Literatur, die in Verbindung mit der Alterthumskunde

ihm eine neue Welt anfschlofs* mit Vorliebe
huldigte, und jener allgemeinen Bildung, die aus der Ge-

sauuntheit dieser Kenntnisse hervorgehen konnte,
nachstrebte*. Der geist- und talentreiche Jüngling, der kräftige

und wohlgebaute Alpensohn, der mit schweizerischer
Redlichkeit den heitersten Frohsinn, zugleich auch jene
Gaben der Dichtkunst und des Gesanges verband, welche
dem geseiligen Umgang höhere Würze bringen* hatte

bald sich die Gewogenheit und Zuneigung der in jener
Zeit angesehensten und berühmtesten Lehrer der Georgia
Augusta erworben. Es waren diese : Heyne,
Meiners, Spittler, Lichtenberg, Blumenbach,
G alter er, Feder u. a* in., von denen die drey erst-
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genannten ihm vorzüglich ihre Liebe und Freundschaft

schenkten, ihn auch in ihre Familienkreise einführten,
denen er ein allzeit willkommener Gast geworden ist.

Unter wechselnden Schicksalen haben jene gelehrten
Manner auch späterhin ihm ihre Ächtung und Liebe
bewahrt, und dieselbe durch öftere briefliche Zeugnisse

bestätigt. Mit der philosophischen Doktorwürde im

Spätjähr 1787 ausgestattet, verliefs Sut er bald nachher

Göttiiigen, und kehrte nach Hause zurück, wohin ihm
einer seiner akademischen Freunde folgte, der geistvolle

Arzt, Doktor Kuhn au$ Mietau, welcher eine gerauine
Zeit bey ihm verweilte, Die beyden Freunde wurden

im Sommer 1788 von den Hofräthen M ei ners und

Spit tier besucht, in deren und ihrer Gattinnen Gesellschaft

sie die Schweizerreise mitmachten, welche M ei ^

ners als seine zweyte beschrieben hat. Qhne Berufs^

geschäfte und Erwerb den Wissenschaften zu leben,

konnten die häuslichen Verhältnisse nicht gestatten ; jene

aber bot die kleine Vaterstadt nicht dar, oder es mangelte

auch dafür die erforderliche Tüchtigkeit. Eine deutsche

Hochschule konnte entweder das Gesuchte gewähren?
oder auf jeden Fall die Mittel darreichen, um die dafür

noch mangelnden Kenntnisse »zu erwerben. Heyne, der

um diese Zeit liber die Fortsetzung philologischer Studien

und liber weitaussehènde Arbeitsplane in diesem Fache

berathen ward, und die ganze Lage des um Rath bitten-?

den Jünglings kannte, antwortete als väterlicher Freund*

und rieth zum Studium der Arzneykunde. „ Wichts Weites

schreiben Sie mir ," so drückt er sich in seinem Briefe

an Süter vom 15. August 1789 aus, „Ihre Lage kannte

ich längst, Ihre geheimen Wünsche ahndete ich lange.

Es ist cjij UrigUicJi für Sie, dafs Sie mehr Kenntnisse
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um in Ihrer Vaterstadt glücklich zu leben. Dafür gäbe

es ein einziges Mittel : wenn Sie recht weise wären im

philosophischen Sinn, entweder der stoische Weise-, der
in sich selbst alles findet, oder der sokratische. Sokrates

lebte in einem Freystaate wie Sie, übersah die Lage der

Dinge aus höherin Standpunkt, und that seinen.Mitbür*

gern Gutes, Aber zu beyden haben Sie weder Jähre,
noch Anlage, noch Temperament, noch Charakter. Sie

sehen dafs ich frey rede, anders läfst sich aber nicht
sprechen. Ihre Gedankensphäre ist einmal zu sehr
erweitert ; mit den Kenntnissen hat sich Ihrer Seele zu*
gleich ein literarischer Ehrgeiz und Ruhmsucht bemäch*

tigt. Also Adieu wahre practische Philosophie Sie

inüfsten denn einander im Alter wieder sehen, oder nach
einer grofsen Reihe von Widerwärtigkeiten, Zu dem

Studium für sich selbst in einer glücklichen Einsamkeit
sind Sie auch schon verdorben; Sie sind zu rastlos, Sie

wollen gern Ihr .Licht leuchten lassen, Sic wollen Ihre
Ideen nicht für sich behalten. Alles menschlich, alles

verzeihlich ; aber Sie werden nur dadurch um kein Haar

glücklicher. AJles das dachte ich mir schon, wie SiG

hier waren, und so kann ich es auch natürlich finden *

dafs Sic endlich auf den Gedanken kamen, sich zu ex*

palricren. INun haben Sie aber dabey folgendes zu be*

denken : Wenn Sie auf einer Universität angebellt werden
wollen so müssen Sie erst eine Zeit lang auf derselben

Jeben, sich als Gelehrter gezeigt, und als Privatdozent
vom Talent des Vortrags befriedigende Beweise gegeben
haben. Dann müssen Sic sich vor allen Dingen fixiren
und auf Ein Feld vorzüglich einschränken, um darin

etwas Ganzes und Rechtes leisten zu können. Für die
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Philosophie hielten Sie sich sonst immer -bestimmt,' Ich
wünschte Ihnen auch hier Gelegenheit zum Vortrag für
andere, damit Sie Ihre Gedanken ordnen, bestimmen,

richtig ausdrücken lernen. Jetzt ist Ihr Kopf immer

wie im Brande oder in Gährung ; da werden auch die

Jahre das ihrige thun. Für griechische Literatur weifs

ich nicht, ob Sie jene Akribeian besitzen, ohne die man

zu nichts kommt. Dann miifsten Sie aber eine Reihe von
Jahren sich erst ganz der griechischen Literatur widmen,
und miifsten mit Proben kritischer, historischer oder phi-
Josophischer Art erscheinen. Mit der Zeit zweifle ich
keinen Augenblick, dafs Sie sich nicht zum Professor
und zum Gelehrten von Profession büden sollten. Aber
nun bedenken Sie: das Leben auf einer Akademie ist

theucr, bis Sie etwas verdienen. Was sich noch am

ersten damit çombinirçn Jiefse, wäre das Studium der

Medizin. Sie würden Arxt, in Ihren* Vaterlande, oder

anderswo, oder privatisirton, pder wie es die Umstände

fügten. Alles (Jas sind wenigstens Data für Sie zu
reiferer Ueberlegung; denn auf Einen Moment, ist so ein

Entschlufs nicht gefafst,. Meine Freundschaft begleitet
Sie mit guten Wünschen überall hub M

Noch ern Jahr und etwas mehr verflofs nun zu Hause

unter Zurüstung zu philologischen Arbeiten woraufdann

frühere in Güttingen geschlossene Freundschaften die

Reise nach Mainz; bestimmten, welche Sut er < im Jahr,

1791 unternahin, und dajselhs|: bèy dem grofisen
Naturforscher und Zergliederer Söupnering .wohnte,um unter
seiner Leitung eine Zeit lang beynahe aussehliefslich sich

dem anatomischen Studium zu widmen, wobey die seither

herühmt gewordenen Männer, Ackermann und Wentel,

seine befreundeten Gefährten und GeMiMen waren.
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lin Umgänge mit diesen und mit den zwey damals schon

sehr berühmten Professoren der Arzneykunst,
Hofmann und W e de kind, wurde nun vollends auch dieses

Berufsfach erwählt, ohne darum auf frühere Liehlings-
studicn zu verzichten. Anacreon und Theocrit wurden
um diese Zeit übersetzt, und solche Dichterarbeiten in
Verbindung mit allen vorerwähnten, persönlichen
Eigenschaften knüpften jetzt neue, und zum Theil enge
Freundschaftsbande zwischen Sutern und den gleichzeitig
in Mainz lebenden, geistvollen Männern, Johannes
Müller, Georg F orster, H eins e, Hu her u. a. m,
Es konnte nicht fehlen, dafs im täglichen Umgange mit
diesen Weltumseglern, Geschichtforschern und Dichtern
auch neue Lebensplane sich dem Jüngling empfehlend
darboten, und wirklich hat Su ter damals, theil s für
Reisen nach Griechenland und Afrika, theil s für eine

Geschichte der Menschheit, die zunächst aus allen von
Reisebeschreibcrn dargebotenen Thatsachen hervorgehen
sollte, und wofür eine kostbare Sammlung von
Reisewerken von ihm erkauft ward, Plane entworfen, die in

Ereignissen einer ganz andern Art ihren Untergang
fanden. Von Frankreich her ward eben damals, mit
allen Stürmen der Kriegsgewalt und allen Mitteln der

Propaganda, die Staatsumwälzung nach Deutschland

überzutragen versucht, und Mainz war zu einem S tap-
pelplatz für den grofsen Völkerverkehr erwählt. f In die

ersten und gewaltigen Wirbel dieses furchtbaren Sturmes

wurden manche ältere und ernste Männer aus dem Kreise

von Suters Freunden verwickelt; was hätte den brausenden

und imcrfahrnen Jüngling davor zu schützen
vermocht Mit der Revolution und ihren bisherigen Ent-
wiekelimgen in Prankreich halte er sieh ^war bisher !gar



437

nicht oder nur sehr wenig beschäftigt ; aber mit Freyheit
und republikanischen Grundsätzen waren sein Geist und

Gemüth in den Geschichten Griechenlands und der

Schweiz vertraut geworden ; die Schlachtfelder von
Marathon und Thermopyle, von Morgarten und Sempach

lieferten die Bilder, von denen seine Phantasie erfüllt,
und in deren Erinnerung er jetzt, was Frankreichs Heere
und Redner brachten, zu empfangen bereit war. Zur
Entfernung sah er keinen Grund, und blieb er, so durfte
seine Rolle ihm nicht erst angewiesen werden. Er war
Volksredner und Dichter, und ein enthusiastischer
Lobredner der Wiederbringung einer schönen Vorzeit, wie
seine Einbildungskraft dieselbe in glänzenden Farben
ausmalte. Wo diese letzten mit der Wirklichkeit in

Berührung kamen, da gab es mitunter seltsame StöfsCv

Quel est l'aristocrate qui parle ainsi — rief der Köri-
ventscominissar M er Iin, als er den ihm unbekannten

Suter zum erstenmale vom Rednerstuhl in der patriotischen

Gesellschaft sprechen hörte : C'est un Suisse qui
ëtait libre avant toi, war des Redners besonnene und
schnelle Erwiederung. Während der Belagerung der

Festung Mainz durch die deutschen Heere hatte Sitter
mit Uäersehrockenheit die Dienste eines Commissars
geleistet; nach der Einnahme des Platzes aber konnte' &r

mit Zuversicht voraussehen, dafs gleich vielen andérn

seiner Unglücksgefährten, Gefängnifs und harte Behandlung

unvermeidlich auch seiner warten würden. Die
schwierige Flucht mochte einzig nur Rettung bringen,*
und sie gelang mit Zurücklassung aller Habe in Büchern
und Handschriften, deren letztere nie wieder zum
Vorschein gekommen sind, die Bücher Inngegen durch
Johann Müllers Sorgfalt zum Theil wenigstens gerëtféf
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den Weg über Wien nach Zofingen zurück mehrere

Jahre spater gemacht haben. Am letzten Tag des Julius
1793 traf Sut er auf seiner Flucht in Gottingen ein, und

weil da zu bleiben für den Augenblick nicht thunlich

war, setzte er mit Empfehlungen der Freunde versehen

seinen Weg über Detmold nach Hamburg fort, wo er
im Umgang mit Klopstock, Reimarus und dem

Domherrn Meyer Erholung und unfern der Stadt bey
seinem Universitätsfreunde Bartke vollends eine

gastfreundliche Zufluchtsstätte fand, auch bis ins näclistfoU

gende Jahr ruhige und glückliche Tage lebte, deren Er^
innerung ihm bis an sein Lebensende Freude gemacht
hat. Im Jahr 1794 gieng er nach Göttingen zurück,
um hier nochmals den Sommer über verschiedentliehen
Studien obzuliegen, fiiraus aber der Botanik unter Hof-
mann, mit gedoppelter Hinsicht theils Für die beabsichtigten

kritischen Bearbeitungen und Commentarien der

Werke von Theophrast, Dioscorides und Plinius, theils

für ein Reiseproject nach Asien, wofür erfolglos
gebliebene Anfragen in London gemacht wurden. Gegen
Ende des Jahrs kehrte Su ter zum fcweytenmale von
Göttingen nach Hause, erhielt unter Wrisbergs Decanat
das medizinische Doctordiplom und ward jetzt ausübender

Arzt in Zofingen, bis etliche Jahre später beym Eintritt
der Schweizer-Revolution im Jahr 1798 ihm zuerst das

Unterstatthalteramt im Bezirk Zofingen übertragen, und

er gleich nachher in den Grofsen Rath der helvetischen

Republik als Volksrepräsentant gewählt wrard. In eben

diesem Jahre schlofs er das Eheband mit einer Gattin
(Susanna Siegfried), die, durch liebenswürdige
Eigenschaften und edle Gesinnung sein häusliches Glück zu

gründen einzig bestrebt, den Pflichten der Gattin und
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Mutter nur lebend, beyde rühm] ich erfüllt hat, als Wittwe
nun liebend des Entschlafenen sich erinnert, und im
Wohlergehen dankbarer Kinder Trost und Belohnung findet.

Im helvetischen Grofsen Rathe hat Sut er sich als

feuriger Redner, als enthusiastischer Freund der Frey-
heit, als eifriger Vertheidiger alles dessen was er der
Wohlfahrt und Ehre des Vaterlands zusprechend erkannt
hatte als ein redlicher Freund dieses Vaterlands erzeigt*
der von jeglichem Eigennutz und vollends1 auch von allen

gehässigen Leidenschaften frey, sich dadurch in Wahrheit

Uber die Parteyen und ihre Fehden emporhob dafs

er einer jeden derselben lieber Gutes nur zutrauen, als

hingegen Schlimmes andichten mochte, Und eben darum
dann aber auch hinwieder von Vielen geliebt, vielleicht
von Niemand gehalst, von Allen für einen Biedermann

gehalten ward. Vorzugsweise und mit Liebe hat er sich

unter seinen Collegen in der helvetischen Regierung den

de la Harpe Rengger und Z i m m er in ä nrt
Kuhn und Koch, E s eher und Usteri dngeschlos-*
sen ; ihnen ist er und sie sind ihm freundschaftlich zuge^
than geblieben bis in den Tod. Uebrigens war ihm der
Grundsatz eines edlen Römers heilig: amicitiàs immor-
tales f inimieitias mortales esse debere. Seine Feinde
schaften waren nur Ephemeren, und den Groll zh nähre»
hat er nicht vermocht. Biels ward ihm Zuweilen ùucli
freundlich vergolten, und einige spätere Vorgänge seinem

Lebens' dürfen in den angedeuteten und keinen andern

Dingen ihré Erklärung finden. In's Einzelne nun cinzi *
treten Und Von dém zu sprechen, was S u t e r während
ungefähr ZWey ' Jähren seines öffentlichen politischen
Lebens vertheidigt oder bekämpft, gutgeheissen öder
getadelt hat,: das würde hier ane unrechten Orte versucht
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und vollends auch darum ein eitles Beginnen seyn, weil
die Riickerinnerung an jene Zeit selbst den Mitbandeinden
vorüber schwebt wie Traumbilder eines vormaligen
Lebens, die man mitunter versucht seyn könnte als Belege
für die Lehren der Metempsychose zu gebrauchen, und

weil schwerlich auch nur Einer zu finden ware, der jene
Bilder festhalten möchte, um die bestandenen Kämpfe
wieder aufzunehmen ; hingegen manche wohl, die, der
damals durchlebten Wahrheit und Täuschung ohne
Vorwurf und ohne Reue eingedenk, auch der Freunde sich

gern erinnern, mit denen dieselben getheilt wurdenj und

die ihrer gröfsern bereits hingeschiedenen Hälfte das

have pia anima nachrufen.
Mit der Auflösung des helvetischen Grofsen Rathes

im Sommer 1801 kehrte Sut er in den Privatstand und zu
den Wissenschaften zurück. Die Flora Helvetica war
eine Frucht dieser Rückkehr, und die Rechenschaft,
welche die Vorrede des Buches über seine Leistungen
enthält, hat die Bescheidenheit und gewissenhafte Treue
des Verfassers beurkundet. Wenn gleich zunächst nur
eine Epitome von Halle r's unsterblichem Werke darin
verheissen ward und zu finden ist, so wurde immerhin
auch damit vereinbart, was, freylich allzusparsam, von
schweizerischen Botanikern seit Hallern hinzugethan und

bekannt gemacht worden ist ; die, zwar nicht unbedingt
zuverlässigen Bereicherungen des Herrn Schleicher
nebst den Ergebnissen einiger eigener Forschungen kamen

hinzu, und die verständige Anlage, so wie die bequeme
Form des Buches haben unstreitig das ihrige beygetragen
zu den ungleich bedeutsamem Fortschritten welche die

schweizerische Pflanzenkunde im ersten Viertheile des

Jahrhunderts gemacht hat. Suters Name bleibt dadurch
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in den Reihen schweizerischer Naturforscher ehrenvoll
erhalten, und dem Fortsetzer seiner Arbeit, der die

vielbereicherte neue Ausgabe derselben veranstaltet hat, dem

Herrn Doktor Hegetsch weiler ziemte es, eine durch
Farbenschmelz ausgezeichnete Blume, die überall
angetroffen wird, und die langst auch als Denkzeichen zarter
Gefühle galt, die der dreyfarbigen Veilchen, unter dem

Namen Sut er a im System aufzuführen. Dem unsterblichen

H a 11 e r hat S u t e r nicht einzig nur in Beschreibung

der Alpen-Flora sondern hinwieder auch als

Dichter und Sanger der Alpen nachgestrebt ; die jüngsten
ihnen geweihten Stanzen dichtete er noch am letzten

Neujahrsmorgen seines Lebens, und von denen, die er
seiner Flora vorgesetzt hat, mögen Anfang und Schlufs
hier auszuheben vergönnt seyn :

Sie, sie bleibt, die Natur, und wenn auch hier alles ver¬

welket,
Wenn auch hier alles der 'Zeit brausender Wirbel verschlingt,

Staaten mögen verblühn die Rose der Alpen blüht ruhig,
In des Urgebirgs Schoos, ruhig das Veilchen iiü Thäl,

Anemonen, Ranunkeln, Dryaden, und Primel und Steinbrech
Leben am Berge stets fort, Kinder der grofsen Natur,

Und im Thale da stehn Hyazinthen Narzissen und Sinngrün,
Scherzend am silbernen Quell freut das Vergifsincinnicbt sich*

Menschen ehrt die Natur, umarmt die Mutter der Blumen
Dann hört auch sie euch dereinst, wenn ihr Vergifsmeiuniçht

ruft*

Bis zürn Jähr 1811 Wöhrtte Su ter in Berti, theils
mit Ausübung der Heilkunde theils mit altcrthümlichert
Studien, mit Vorbereitungen beabsichtigtem Contmentare

Tlieoplirasts und des Dioscorides und ähnlichen Arbeitert
beschäftigt. Häusliche Verhältnisse bestimmten alsdann
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seine Rückkehr in die Vaterstadt Zofingen, wo er nochmals

als praktischer Arzt auftrat, und bey Anlafs einer

pneumonischen Epidemie in den benachbarten Gemeinden

des Kantons Luzern hat er für die darin mit glücklichein

Erfolg geleisteten guten und uneigennützigen Dienste

von der Regierung dieses Eidsgenössischen Standes ein

beehrendes Dankschreiben erhalten. Der früher gehegte
Wunsch für die Erlangung eines akademischen Lehramtes
lebte jetzt neuerdings auf, und er fand sich durch das

Bediirfnifs gesicherter ökonomischer Verhältnisse
verstärkt, die bey kostspieliger Erziehung der Kinder und

einer nur wenig einträglichen Berufsübung den Hausvater
zuweilen in Verlegenheit setzten. Einige Versuche, jene

Anstellung bey den damals im Wurf liegenden neuen

Organisationen höherer Lehranstalten in Basel und Aarau

zu finden, mifslangen ; glücklicher waren sie in Bern
durch Theilnalime cinflufsreicher Freunde, fiiraus des

Kanzlers der Akademie. Im Februar 1820 erhielt Sut er
den Ruf an das philologische Lehramt der Bernischen

Akademie, und im Spätjahr eröffnete er daselbst seine

Vorlesungen. Von da an hat er ausschliefslich den alter-
thiimlichen Studien, seinen Schülern und seiner Familie

gelebt. Seine hinterlassenen philologischen Handschriften
sind zwar nur Materialien für nicht zu Stand gebrachte
Werke ; aber auch von ihnen sagén die sachkundigsten

Männer, dafs sie unverwerfliche Zeugnisse von
ungeheurer Belesenheit und dem gröfsten Fleifse seyen, und

dafs ihre werthvolle Sammlung einer öffentlichen Bibliothek

zur Zierde gereichen, und hier dann auch zweek-

mäfsig benutzt werden könnte. Die Achtung und die

Liebe der Studierenden gewann er sich durch einen kräftigen

und feurigen Vortrag, dem vielseitige Kenntnisse
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mittels des ungesclrwäehten Gedächtnisses von seltener

Starke und Umfang zu Gebote standen, durch herzliches

Wohlwollen und durch das Bestreben, von den alten

Schriftstellern, die ihm zu erklären oblag, den Geist

vielmehr noch als Buchstaben und Sprache auf seine

Schüler überzutragen. Die Gesundheit des kräftigen
Mannes ward jedoch bald nachher bedeutend erschüttert ;

die Sehkraft seiner Augen erlitt empfindsame Abnahme,
andauernde Hämorrhoidalleiden verursachten eine

erschöpfende Schlaflosigkeit. Mifsstimmung und Diistern-
heit mufsten daraus hervorgehen, wie hell und ungestört
auch die Denkkraft geblieben war. Mit jedem Jahre
machten jene bedauerlichen Verhältnisse weitere Fort*
schritte• Von der Welt zurückgezogen, und auf
einsamen Spaziergängen, die dem allzeit regen Sinn für die

Schönheiten und die Wunder der Natur Unterhaltung
boten, seine einzige Erholung suchend, konnten seltene

Anlässe nur ihn in Gesellschaften führen, wo zuweilen
Phantasie und Gedä'chtnifs die Zeiten fröhlicher Jugend
zurückriefen und sein kindliches in Gesang und Freude
überfliessendes Gemüth andern und ihm selbst vorübergehende

Täuschungen brachte. Rührender, zahlreicher
und andauernder waren diejenigen, welche das warme
Herz und der jugendliche Geist, mitten unter Leiden und

Kummer, der theuern Gattin und den geliebten Kindern

zu bringen bemüht gewesen sind; denn mit dem Muth
und der Strenge der Stoa auf sieh selbst angewandt,
hatten Herzensgüte und väterliche Liebe oftmalige und

schwere Kämpfe zu bestehen.
Eine im Sommer 4826) unfern von Bern (im Thalgui)

gemachte Badekur mochte'nur geringe und kurze Linderung

bringen. Mit grofser Anstrengung ward bëy Er-
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Öffnung des Winterhalbjahres zwar noch die Lehrkanzel

bestiegen, bald aber machten die sinkenden Kräfte diefs

vollends unmöglich. Am ersten Morgen des Jahres 1827

hatte Su ter, wie oben schon bemerkt ward, zum
letztenmal die vaterländischen Alpen besungen ; sein Lied
hatte ihn erheitert, und er ermahnte die Seinen zur
Fröhlichkeit, weil er zum letztenmal des Jahres Anfang mit
ihnen feyern wolle. Was ihn durch sein ganzes Leben

vorzugsweise beschäftigt hatte, Bilder des Alterthums

von erhabenem Charakter und Seelengröfse, das brachte
ihm jetzt in schlaflosen Nächten Erheiterung, und verlieh
ihm Stärke, um frohen Muthes dem nahenden Tode

entgegen zu sehen. Am letzten Mittage seines Lebens

(24. Februar) nahm er von einem ihn besuchenden Colle-

gen mit den Worten Abschied: „Ich sterbe gern, bin

einig mit meinem Gott und blofs noch mit dem Segen
meiner Kinder beschäftigt. " Diesen Segen hat er am

späten Abend sanft, freundlich und ruhig ertheilt, und

er ist dann im Arme des Sohnes entschlafen, in welchem

er einen Erben nicht seiner ärztlichen Kunst nur,
sondern je der schönsten Eigenschaften seines Geistes und
Herzens zurück liefs. Das Leichenbegängnifs am 28.

war so zahlreich als feyerlich, und am Grabe drückte,
Namens seiner Mitschüler, der Studierenden einer (Hr.
Matti) die Gefühle der Achtung und Liebe für den

hingeschiedenen Lehrer in warmer und würdiger Rede aus.

U s T E K i.

II. Heinrich Strüve,
Professor der Chemie an der Akademie in Lausanne.

Die Verdienste des am 29. November 1826 in Lain
sänne verstorbenen Professor Heinrich Strüve sind in
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